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Kapitel 1 – Die Rückkehr der Erinnerung

Der Wind kam wie ein alter Freund zurück, rau und vertraut, getragen vom salzigen Atem des Meeres. Er strich über die zerklüfteten Klippen, zog durch die schmalen Gassen des kleinen Fischerdorfes und fand schließlich seinen Weg zu einem einsamen Mann, der am Rand der Welt zu stehen schien.

Sein Name war Eamon McRourke.

Er stand dort, wo Land und Wasser sich in ewiger Unruhe begegneten, und blickte hinaus auf die grauen Wellen, die sich wie Erinnerungen gegen die Felsen warfen – unaufhörlich, unerbittlich.

Eamon war alt geworden.

Sein Rücken war leicht gebeugt, seine Hände vom Leben gezeichnet, doch seine Augen trugen etwas, das weder Zeit noch Sturm zerstören konnten. Es war ein Blick, der mehr gesehen hatte, als ein Mensch je sehen sollte. Ein Blick, der Geschichten kannte, die nie erzählt worden waren.

In seiner rechten Hand hielt er etwas Kleines, beinahe Unbedeutendes – eine silberne Haarsträhne, sorgsam in ein Stück Stoff gewickelt.

Er öffnete seine Finger langsam.

Der Wind spielte mit den feinen Fäden, als wollte er sie forttragen, doch Eamon schloss die Hand wieder, als fürchte er, nicht nur das Haar, sondern auch die Vergangenheit selbst zu verlieren.

„Nicht heute“, murmelte er leise.

Seine Stimme war brüchig, wie das Holz eines alten Bootes, das zu viele Winter überstanden hatte.

Hinter ihm lag das Dorf – still, beinahe vergessen von der Welt. Die Häuser aus Stein standen eng beieinander, als suchten sie Schutz voreinander. Rauch stieg aus wenigen Schornsteinen auf, und irgendwo bellte ein Hund, doch all das schien weit entfernt.

Eamon war nicht wirklich hier.

Er war schon lange nicht mehr hier.

Sein Geist wanderte zurück – zurück in eine Zeit, in der seine Schritte leichter waren, sein Herz ungebrochen und die Welt noch voller Möglichkeiten.

Er sah sich selbst als jungen Mann, barfuß am Strand, lachend, während die Sonne das Meer in Gold tauchte. Neben ihm lief ein Mädchen.

Ihr Haar war es gewesen.

Silbern im Licht, obwohl sie jung war. Es hatte im Wind getanzt wie eine lebendige Flamme aus Mondlicht.

Er erinnerte sich an ihr Lachen.

Es war nicht laut gewesen, nicht aufdringlich – eher wie ein leises Versprechen, das sich in die Luft legte und blieb.

„Maeve...“

Der Name kam wie ein Flüstern über seine Lippen.

So viele Jahre waren vergangen, und doch fühlte es sich an, als hätte er ihn erst gestern ausgesprochen.

Ein Schmerz zog sich durch seine Brust, langsam, vertraut.

Nicht scharf, nicht plötzlich – sondern tief und alt, wie eine Wunde, die nie wirklich geheilt war.

Eamon setzte sich auf einen flachen Stein. Seine Knochen protestierten leise, doch er ignorierte es.

Schmerz war nichts Neues.

Er hatte gelernt, mit ihm zu leben.

Was er nie gelernt hatte, war, ihn loszulassen.

Das Meer vor ihm wurde dunkler. Wolken zogen auf, schwer und drohend, als wüssten sie, was in ihm vorging.

„Du bist zurückgekommen“, sagte er leise, ohne zu wissen, ob er zum Meer sprach oder zu seiner Erinnerung.

Vielleicht zu beidem.

Denn für Eamon waren sie längst eins geworden.

Er dachte an den Tag, an dem alles sich verändert hatte.

Es war kein Sturm gewesen, keine große Katastrophe.

Nur ein Brief.

Ein einfacher, unscheinbarer Brief, der mehr zerstört hatte als jede Welle.

Seine Hände zitterten leicht, als er sich erinnerte, wie er das Papier geöffnet hatte. Die Worte hatten sich eingebrannt – nicht nur in seinen Verstand, sondern in seine Seele.

Ein Abschied.

Ein Verschwinden.

Ein Versprechen, das nie eingelöst wurde.

Und seitdem war nichts mehr gewesen wie zuvor.

Eamon zog seinen Mantel enger um sich, obwohl die Kälte nicht von außen kam.

„Ich habe gewartet“, flüsterte er.

„All die Jahre...“

Seine Stimme verlor sich im Wind.

Er wusste nicht, ob er wütend war.

Vielleicht war er es einmal gewesen.

Vielleicht hatte er geschrien, geflucht, das Meer verflucht, das Leben, Gott selbst.

Doch das lag lange zurück.

Jetzt war da nur noch Müdigkeit.

Und etwas anderes.

Etwas, das sich in letzter Zeit in ihm regte – leise, aber hartnäckig.

Eine Unruhe.

Als würde die Vergangenheit nicht länger ruhen wollen.

Als würde etwas kommen.

Eamon blickte erneut auf die Haarsträhne.

„Warum jetzt?“

Die Frage blieb unbeantwortet.

Natürlich.

Das Leben gab selten Antworten.

Es stellte nur Fragen – immer wieder, bis man entweder zerbrach oder lernte, mit ihnen zu leben.

Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn aufhorchen.

Schritte.

Langsam, vorsichtig.

Nicht viele Menschen kamen hierher, besonders nicht um diese Zeit.

Eamon drehte den Kopf nicht sofort. Stattdessen lauschte er.

Die Schritte hielten inne.

Dann eine Stimme:

„Eamon?“

Er erstarrte.

Diese Stimme...

Sie war jünger, klarer – aber da war etwas darin.

Etwas Vertrautes.

Zu Vertraut.

Langsam drehte er sich um.

Ein junger Mann stand dort, vielleicht Mitte zwanzig. Sein Gesicht war vom Wind gerötet, seine Kleidung einfach, doch ordentlich.

Und seine Augen...

Eamon spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.

Diese Augen hatte er schon einmal gesehen.

Vor sehr langer Zeit.

„Wer bist du?“ fragte er, seine Stimme schärfer, als er beabsichtigt hatte.

Der junge Mann zögerte.

Dann trat er einen Schritt näher.

„Mein Name ist Liam.“

Eine Pause.

Der Wind zog stärker auf.

„Liam... McRourke.“

Die Welt schien still zu stehen.

Eamon starrte ihn an, als würde er versuchen, ein Gespenst zu verstehen.

McRourke.

Sein Name.

Sein Blut.

„Das ist nicht möglich“, murmelte er.

Doch tief in sich wusste er es bereits.

Die Vergangenheit war zurückgekehrt.

Nicht als Erinnerung.

Sondern als Wahrheit.

Liam griff in seine Tasche und zog etwas hervor.

Ein Brief.

Alt, zerknittert, aber sorgfältig aufbewahrt.

„Ich glaube“, sagte er leise, „das gehört Ihnen.“

Eamon nahm den Brief mit zitternden Händen.

Er musste ihn nicht öffnen.

Er kannte die Handschrift.

Noch bevor seine Augen die Worte erreichten, wusste er, was darin stand.

Oder zumindest... wer ihn geschrieben hatte.

Maeve.

Der Wind heulte auf, als hätte er die Wahrheit selbst erkannt.

Eamon schloss die Augen.

Und zum ersten Mal seit vielen Jahren wusste er:

Die Vergangenheit war nicht vorbei.

Sie hatte gerade erst begonnen, ihn einzuholen.
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Das Haus stand schon lange dort, bevor jemand im Dorf sich erinnern konnte, wer es gebaut hatte.

Es war aus dunklem Stein errichtet, vom Wind gezeichnet und vom Salz des Meeres geätzt. Die Fenster waren klein, als hätten sie Angst vor der Weite draußen, und das Dach neigte sich leicht zur Seite, als trüge es das Gewicht vergangener Jahre.

Für die meisten war es einfach ein altes Haus.

Für Eamon war es alles.

Langsam schritt er den schmalen Pfad hinauf, der von den Klippen zu seiner Tür führte. Der Boden war uneben, von Regen ausgewaschen, und das Gras hatte sich seinen eigenen Weg durch die Steine gebahnt. Jeder Schritt war ihm vertraut, doch heute fühlte sich etwas anders an.

Als würde das Haus ihn beobachten.

Als würde es wissen.

Der Brief lag schwer in seiner Manteltasche.

Er hatte ihn nicht noch einmal gelesen.

Er musste es nicht.

Die Worte hatten sich bereits in ihm festgesetzt wie eine zweite Haut, die man nicht mehr abstreifen konnte.

Liam war ihm nicht gefolgt.

Zumindest hatte Eamon keine Schritte mehr gehört.

Doch das bedeutete nicht, dass er allein war.

Nicht mehr.

Er blieb vor der Tür stehen.

Seine Hand ruhte auf dem kalten Metall der Klinke, doch er drückte sie nicht sofort herunter. Stattdessen lauschte er – auf das leise Knarren des Hauses, auf das Pfeifen des Windes durch die Ritzen, auf etwas, das er nicht benennen konnte.

Er hatte immer geglaubt, dieses Haus sei ein Ort der Stille.

Jetzt war er sich nicht mehr sicher.

Langsam öffnete er die Tür.

Ein vertrauter Geruch empfing ihn – Holz, Rauch und etwas Altes, schwer zu beschreiben, aber unmöglich zu vergessen.

Er trat ein.

Der Raum war dunkel, nur ein schwaches Licht fiel durch das kleine Fenster und zeichnete lange Schatten auf den Boden. Der Tisch stand noch immer an seinem Platz, ebenso wie der alte Stuhl neben dem Kamin.

Nichts hatte sich verändert.

Und doch war nichts mehr wie zuvor.

Eamon schloss die Tür hinter sich. Das Geräusch hallte durch den Raum, lauter als es sein sollte.

Er zog den Mantel aus und legte ihn langsam über die Rückenlehne des Stuhls. Seine Bewegungen waren bedacht, fast vorsichtig, als wollte er das Gleichgewicht des Hauses nicht stören.

Dann griff er in seine Tasche.

Der Brief.

Er hielt ihn einen Moment lang fest, ohne ihn anzusehen.

„Nicht jetzt“, flüsterte er.

Doch seine Finger widersprachen ihm.

Langsam entfaltete er das Papier.

Die Handschrift war unverändert.

Fein, leicht geneigt, mit einer Ruhe geschrieben, die fast unheimlich wirkte.

Maeve.

Allein der Gedanke an ihren Namen ließ den Raum enger werden.

Er begann zu lesen.

Seine Augen folgten den Zeilen, doch es waren nicht nur Worte.

Es waren Stimmen.

Erinnerungen.

Gefühle, die er jahrelang tief vergraben hatte.

Mit jedem Satz kehrten sie zurück.

Stärker, klarer, unausweichlich.

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken.

Ein leises Knarren.

Eamon hob den Kopf.

Für einen Moment glaubte er, nicht allein zu sein.

Sein Blick wanderte durch den Raum – zur Tür, zum Fenster, zum dunklen Flur, der in die hinteren Zimmer führte.

Nichts.

Und doch...

Das Haus hatte sich verändert.

Oder vielleicht hatte er sich verändert.

Er legte den Brief auf den Tisch.

Seine Hände zitterten leicht.

„Du bist nicht hier“, sagte er leise, als wolle er sich selbst überzeugen.

Doch die Worte klangen hohl.

Er ging zum Kamin und kniete sich davor. Mit geübten Bewegungen legte er Holz nach und entzündete das Feuer. Die Flammen zögerten kurz, bevor sie sich ausbreiteten und den Raum in ein flackerndes Licht tauchten.

Schatten begannen sich zu bewegen.

Nicht wirklich.

Aber genug, um alte Bilder wachzurufen.

Eamon setzte sich auf den Stuhl.

Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand.

Dort hing ein kleines, schlichtes Regal.

Und darauf...

Ein Gegenstand, den er seit Jahren nicht mehr berührt hatte.

Langsam stand er auf.

Jeder Schritt fühlte sich schwer an.

Als würde er gegen etwas Unsichtbares ankämpfen.

Er blieb vor dem Regal stehen.

Seine Hand hob sich.

Zögernd.

Dann nahm er es.

Eine kleine Holzschatulle.

Abgenutzt, an den Ecken leicht gesplittert, doch sorgfältig verschlossen.

Eamon hielt sie fest.

Er wusste genau, was sich darin befand.

Und genau deshalb hatte er sie all die Jahre nicht geöffnet.

„Es reicht“, murmelte er.

Doch seine Stimme war schwach.

Er setzte sich wieder.

Die Schatulle
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